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natur 


Bericht uͤber unlaͤngſt in Neu-Seeland entdeckte 
foſſile Knochen eines unbekannten rieſigen Vogels. 
Vom Prediger William Colenſo “*). 


Im Sommer 1838 begleitete ich den Prediger Herrn Wil: 
liams auf einer Reiſe zu den Staͤmmen, welche den Diſtrict um 
das Oſtcap her bewohnen. Als wir uns zu Waiapu, einem dicht 
bevoͤlkerten Gau etwa 20 engl. Meilen ſuͤdweſtlich vom Cap, bes 
fanden, erzählten mir die Eingebornen von einem gewiſſen Unge⸗ 
heuer, das einige für einen Vogel, andere für eine „Perſon“ aus⸗ 
gaben, alle aber einſtimmig den Moa nannten. Es ſollte im 
Allgemeinen einem ungeheuren Haushahn gleichen, aber mit einem 
Menſchengeſichte verſehen ſeyn, und eine Hoͤhle am ſteilen Abhange 
eines Berges bewohnen, von der Luft leben und von zwei unge— 
beuren Tuataras **) begleitet ſeyn, welche, gleich dem Argus, den 
ſchlafenden Moa bewachten; und wenn Jemand verwegen genug 
waͤre, ſich der Hoͤhle des Moa zu naͤhern, wuͤrde ihn derſelbe 
ſicher umbringen, indem er ihn mit den Fuͤſſen zerſtampfte. 

Ein Berg, Namens Wakapunake, der wenigſtens 80 engl. 
Meilen weit in ſuͤdlicher Richtung lag, wurde mir als der Wohn— 


* Su Neue Notizen Nr. 619 (Nr. 3 des XXIX. Bandes) 
S. 39. 


**) Der Tuatara iſt ein Reptil aus der Ordnung der Saurier; 
doch kann ich nicht naͤher angeben, zu welcher Familie der 
letztern er gehoͤrt. Er ſcheint zwiſchen den Lacertinidae und 
Igvanidae die Mitte zu halten, indem er die dünne, vorſtreck⸗ 
bare Zunge der erſtern beſitzt, die jedoch, wie bei den letztern, 
nicht geſpalten iſt. Er kommt an manchen Stellen Neuſee⸗ 
lands, auf felſigen Vorgebirgen und Inſelchen, haͤufig vor. 
Ich habe eines dieſer Thiere in Spiritus, welches ich während 
drei Wintermonate lebend erhalten, aber, aller Muͤhe ungeachtet, 
nicht zum Freſſen batte bewegen koͤnnen. Nach ſeinem Beneh— 
men muß ich es fuͤr einen Winterſchlaͤfer halten. Mein Ex— 
emplar war 19 Zoll lang, hatte den ganzen Ruͤcken entlang 
eine Reihe aufrechtftehender Dornen oder eigentlich hakenfoͤrmi⸗ 
ger Schuppen und ſchien vollkommen unſchuldig. Es war, 
nebſt zwei anderen Tuataras, auf der kleinen Inſel Karewa, 
vor dem Hafen Tauranga in der ueberfluß⸗Bai (Bay of Plenty) 
gefangen worden. Die Eingebornen behaupten, es gebe noch 
eine andere Species, deren Schwanz gabelförmig geſpalten ſey, 
und eine größere Art, welche an fumpfigen Stellen vorkomme, 
6 Fuß Laͤnge und die Dicke eines Maͤnnerſchenkels erreiche. 
Das groͤßte Exemplar, uͤber das ich ſichere Nachricht erhalten 
konnte, war jedoch nicht uͤber 2 Fuß lang. 
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ort des Moa bezeichnet, während viele Eingeborne behaupteten, ders 
ſelbe ſey das letzte lebende Exemplar einer uͤbrigens ausgeſtorbenen 
Moa⸗Race, den Grund des Ausſterbens wußte jedoch Niemand ans 
ugeben. 

: Während nun aber alle Eingeborne an die Exiſtenz des Moa 
glaubten, ja es fuͤr ein großes Verbrechen gehalten haben wuͤr— 
den, nicht daran zu glauben, ließ ſich doch kein einziger Menſch 
ausfuͤndig machen, der denſelben geſehen hatte; ſondern Jedermann 
berief ſich auf Hoͤrenſagen. Viele Eingeborne hatten jedoch hin und 
wieder große Knochen, groͤßer als die eines Ochſen, gefunden. 
Dieſe pflegen ſie zu verkleinern und Stuͤckchen davon, ſtatt der 
Haliotis-Muſchel, ) an ihre Angelhaken zu befeſtigen, welche dann 
das Waſſer ungemein gleichförmig durchſchneiden ſollen. 

Wirklich laͤcherlich war das Grauſen, das in ihnen der Vor— 
ſchlag erregte, Jagd auf den Moa zu machen oder als Fuͤhrer zu 
deſſen Höhle zu dienen. Merkwuͤrdigerweiſe ſchien aber ihre Furcht 
nicht, wie bei anderen Wilden, auf einer aberglaͤubiſchen Meinung 


ruͤckſichtlich geheimnißvoller Kräfte des Moa, ſondern lediglich auf 


„) Die Schalen mehrerer Arten von Haliotis, Ostrea und an: 
derer perlmutterartig ſchillernder genera werden von den Ein⸗ 
gebornen der Inſeln des ſuͤdlichen ſtillen Weltmeeres haͤufig zu 
dieſem Zwecke angewandt. Ein ſchmaler Streifen der Schale 
wird an die Hinterſeite des Angelhakens beſeitigt, deſſen Wi: 
derhaken gewöhnlich unter einem Buͤſchelchen metalliſchglänzen— 
der blauen Federn des Korora (Aptenodytes minor) oder 
Kotaretare (Dacelo Leachii) verborgen wird. Der an eine 
feſte Schnur von neuſeeländiſchem Flachſe (Korari, Phormium 
tenax) befeſtigte Angelhaken wird von dem Fiſcher, welcher 
ein kleines Kanoe rudert, ſchnell durch das Waſſer gezogen, 
und die groͤßern Fiſche, welche den glänzenden Koͤder fuͤr eine 
gute Beute halten, verſchlingen denſelben und werden ſo ge⸗ 
fangen. Bei guͤnſtiger Witterung fallt dieſe Art Fiſchfang 
ſehr reichlich aus. Auch find die Neuſeelaͤnder demſelben un: 
gemein zugethan. An ſchoͤnen Sommerabenden habe ich in der 
Snfelbai oft mehr als 20 Kanoes gezahlt, mit welchen dieſer 
Fang betrieben wurde. Vor der Bekehrung der Eingebornen 
beſtanden die Angelhaken haͤufig aus Menſchenknochen, und 
man bediente ſich zur Anfertigung derſelben der Knochen der 
erſchlagenen Feinde. Zuweilen fertigten ſie die Angelhaken 
auch aus den zäben Staͤngeln und Zweigen des Tauhinu (Po- 
maderris ericifolia) und Mangemange (Lygodium volubile) 
an, die mit Huͤlfe des Feuers gehaͤrtet wurden. Gegenwaͤrtig 
ziehen fie, ohne Ausnahme, die Angelhaken, welche fie ſelbſt aus 
eiſernen Nögeln bereiten, den in England gefertigten vor, in: 
dem ſie behaupten, die letztern ſeyen viel zu ſpröͤde. 
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der Meinung von deſſen Koͤrperſtaͤrke zu beruben, während fie zu 


gleich überzeugt waren, daß er dieſe. Koͤrperkraft ohne Weiteres zur 
Vernichtung jedes Menſchen anwenden würde, der ſich ihm zu naͤ⸗ 
hern wagte. 

Naturlich behandelte ich die ganze Geſchichte, inſofern das 
jetzige Vorhandenſeyn eines ſolchen Thieres in Rede ſtand, als eine 
Fabel, wie wir dergleichen aus der Urzeit her bei allen Voͤlkern 
treffen, und ſie erinnekte mich ſehr lebhaft an den Vogel Rok )). 

Bei unſerer Ruͤckkehr nach der Inſelbai begleiteten uns mehs 
rere Eingeborne vom Oſtcap, und dieſe theilten mir ziemlich dieſel⸗ 
ben Nachrichten über den Moa mit, welche ich ſchon in dem Die 
ſtricte des Oſtcaps gehört hatte. 

Inm folgenden Jahre, 1839, beſuchten die Prediger W. Wil ⸗ 
biams und R. Taylor jene Gegend abermals und hielten ſich dort 
einige Wochen auf. Der Letztere ſetzte die Nachforſchungen nach 
dem Moa fort, und es gluͤckte ihm, einen Knochen zu erhalten, wel: 
111 die foſſile Zehe oder Klaue eines rieſtgen Vogels zu ſeyn 
chien. 

Im Sommer 1841 und 1842 beſuchte ich jene Gegend aber— 
mals und erfuhr zu Waiapu, daß der Berg Wakapunake, wo der 
Moa haufen ſollte, von einigen getauften Eingebornen beſucht wor: 
den ſey, um den Grund oder Ungrund jenes Volksglaubens zu er— 
mitteln, und daß dieſelben weder eine Höhle, noch auf Wache fte: 
hende Eidechſen, noch irgend eine Spur vom Moa haͤtten auffinden 
Tonnen. Von dieſen Leuten erhielt ich aber einige Knochen, welche 
die Eingebornen fuͤr aͤchte Moaknochen erklärten. Sie waren ſaͤmmt— 
lich ſchadhaft und beſtanden in fünf femora, einer tibia und eis 
nem Knochen, den ich bis jetzt noch nicht mit Sicherheit habe be: 
ſtimmen koͤnnen. Das größte femur, welches nur aus der diaphy- 
sis ohne die processus beſteht, mißt 8 Zoll in der Laͤnge und an 
der duͤnnſten Stelle 43 Zoll im Umfange. Das Bruchſtuͤck von der 
tibia, welches, wie das femur, nur aus dem mittlern Theile des 
Knochens beſteht, iſt 6 Zoll lang und haͤlt an der duͤnnſten Stelle 
74 Zoll im Umfange. Die ſämmtlichen ſieben Knochen haben, mit 
Ausnahme der tibia, eine ſehr dunkle, faſt roſtbraune Farbe und 
ſcheinen ihre fettigen Beſtandtheile gaͤnzlich eingebuͤßt zu haben. 
Sie ſind ſehr ſtark, in'sbeſondere die tibia, und an der aͤußeren 
Seite mit tiefen Rinnen fuͤr die Muskeln verſehen. Die wenigen 
netzfoͤrmigen Zellen, welche im Innern noch zu erkennen find, Theis 
nen beinahe vollkommen gut erhalten. Die Eingebornen hatten 
dieſe Knochen alle im Waiapu-Fluſſe gefunden und nach denſelben 
geſucht, um ſich ihrer auf die erwaͤhnte Weiſe zur Anfertigung von 
kuͤnſtlichem Angelkoͤder zu bedienen. Die Portion der tibia, welche 
ich erhielt, war zu dieſem Zwecke bereits nach der Queere durchſaͤgt 
worden. Auch verſchaffte ich mir mehrere mit Stuͤcken von Moa— 
knochen verſehene Angelhaken. Dieſe Stuͤcken waren aber klein, 
und es ließ ſich nicht ermitteln, ob fie von ſolchen großen Knochen 
herruͤhrten, wie die, welche ich erhalten hatte. 

Als ich Waiapu verließ und an der Kuͤſte hin gegen Suͤden 
zog, gelangte ich zur Armuths-Bai (Poverty Bay), wo der Pre: 
diger Williams wohnte. Dieſem war es gegluͤckt, eine beinahe 


) Dieſes Vogels wird nicht nur in den Maͤhrchen von Tauſend 
und einer Nacht erwaͤhnt. Rukh, bemerkt der Verfaſſer des 
Arabic Dictionary, iſt der Name eines rieſigen Vogels, wel⸗ 
cher angeblich fo ſtark iſt, daß er ein lebendiges Rhinoceros 
durch die Luft tragen kann. Von dieſem Vogel redet auch 
Marco Polo0 in ſeiner Geſchichte der Geſandtſchaften: „Von 
dem Vogel Rukh behaupten Leute, die denſelben geſehen has 
ben, er meſſe 16 Schritte von einer Fluͤgelſpitze zur andern, 
und die Schwungkedern ſeyen 8 Schritte (2) lang und verhält⸗ 
niß mäßig ſtark. Die Boten, welche der Großkhan ausgeſchickt 
batte, um Über dieſen Vogel Erkundigungen einzuziehen, 
brachten ihm eine Feder des Rukh, von der beſtimmt gefagt 
wird, ſie ſey 9⁰ Spannen lang geweſen, und der Kiel habe 
zwei Palmen im Umkreis gemeſſen“ In allen Ländern des 
Orients ſcheint man feſt an die Exiſtenz dieſes ungeheuren 
Vogels geglaubt zu haben; indeß haben die Forſchungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Reiſenden dieſen Glauben bis jetzt noch nir⸗ 
gends als gegründet erkennen laſſen. 
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vollſtaͤndige tibia von einem ungeheuren Vogel zu erlangen, an 
welcher indeß die Fortſaͤtze an beiden Enden etwas ſchadhaft was 
ren. Dieſer Knochen war etwa 18 Zoll lang und verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig dick. Herr Williams beabſichtigte, dieſes hoͤchſt merkwurdige 
Stuͤck nach Oxford zu ſchicken, und ich legte demſelben ein Paar 
femora bei, in der Hoffnung, daß von Oxford aus mehr Licht über 
In der Ar⸗ 
muths⸗ Bai forſchte ich wieder nach Moaknochen, konnte aber keine 
erhalten. 

Als ich weiter ſuͤdlich zog, erblickte ich bald den Berg Waka— 
punake, wo der einzige noch lebende Moa hauſen ſoll. Da der 
Fuß deſſelben bewohnt iſt, ſo hoffte ich dort ſicher Moaknochen zu 
erhalten, ſah mich aber getaͤuſcht. Nachdem wir zwei Tage um: 
hergewandert waren, langten wir zu Te Reinga’, einem am Fuße 
des Berges liegenden Dorfe, an, wo ich mich nach dem Moa ers 
kundigte. Die Eingebornen behaupteten, es lebe in dem Berge, ſie 
hätten es indeß nie geſehen; allein nach den durch heftige Regen⸗ 
guͤſſe veranlaßten Ueberſchwemmungen faͤnden ſie ſtets Moaknochen, 
welche aus den Kiesbaͤnken an den Flußufern ausgewaſchen wuͤr⸗ 
den. Sie hatten jedoch keine Knochen vorräthig. Ich bot ihnen 
reiche Belohnung, wenn ſie diejenigen, die ſie ſpaͤter faͤnden, an 
Herrn Williams ablieferten. Auch hier hatte kein Eingeborner 
die Stirn zu behaupten, er habe den Moa ſelbſt geſehen, obwohl 
dieſer Volksſtamm von jeher am Berge Wakapunake gewohnt hat. 
und mit demſelben wohl bekannt iſt, da er ſich bei dem vor eini⸗ 
gen Jahren zwiſchem ihm und dem Urewera-⸗Stamme vorgekomme⸗ 
nen Kriege auf den Gipfel des Berges zuruͤckgezogen und dort eis 
nige Zeit aufgehalten hat, bis die Meiſten, von ihren Feinden um: 
zingelt, durch Hunger gezwungen wurden, ſich zu ergeben. Auf 
dieſe Weiſe mußten fie am Beſten wiſſen, daß kein ſolcher Rieſenvo- 
gel dort hauſe; allein die Oertlichkeit iſt ganz geeignet, den Glau— 
ben an ein fabelhaftes Ungeheuer zu erhalten. Denn der tafelfoͤr— 
mige Gipfel des gewaltigen Berges iſt mit Urwaͤldern von duͤſtern 
Fichten umwachſen, uͤber die ſich eine jähe, faſt eine Stunde lange 
horizontale Mauer von weißem Sandſteine erhebt, waͤhrend am 
Fuße des Berges der Fluß Wangaroa ſtroͤmt, den wir einige engl. 
Meilen weit in Kanoes befuhren. Dieſer Fluß ergießt ſich in den 
Wairoa, welcher in die Hawkes'⸗Bai muͤndet. 

Von dieſen Eingebornen wurde behauptet, es lebe noch ein 
Moa auf einem gewiſſen hohen Berge, welcher im Diſtricte Te 
»Waiti, etwa fünf Tagereiſen weit in nordweſtlicher Richtung, lies 
ge, und dort werde ich Leute finden, die das Thier wirklich geſe— 
hen hätten. Da ich nun in jene Gegend zu reifen beabſichtigte, 
ſo nahm ich mir vor, der Sache weiter nachzuforſchen, wenngleich 
ich natuͤrlich das Ganze mehr, als je, fuͤr eine Fabel hielt. 

Funfzehn Tage ſpaͤter langte ich zu Te 'Waiti, dem Haupt⸗ 
orte jenes Diſtricts, wo der Moa hauſen ſollte, an. Doch auch da 
wollte Niemand das Thier geſehen haben, obwohl die Leute an 
deſſen Exiſtenz glaubten. Knochen beſaßen ſie ebenfalls nicht, 
wenngleich fie beftätigten, daß deren nach Ueberſchwemmungen zu 
finden ſeyen. Am folgenden Tage reiſ'te ich dicht an dem Berge 
vorüber, wo der Moa haufen ſoll, und der ſich allerdings unge— 
wohnlich öde und vüfter ausnahm 

Im Herbſte kehrte ich nach der Inſelbai zuruͤck, ohne Naͤhe⸗ 
res uͤber den Moa in Erfahrung gebracht zu haben. 

Bald nachdem ich die Armuth⸗Bai verlaſſen hatte, wurde dem 


Herrn Williams ein Moaknochen gebracht, den er alsbald kaufte. 


Sobald die benachbarten Eingebornen erfuhren, daß Knochen von 
Herrn Williams gekauft wuͤrden, fingen fie an, aͤmſig danach zu 
ſuchen, und die Folge davon war, daß Herr William's bald eine 
große Menge foſſiler Knochen, zum Theil von gewaltiger Größe 
und wohl erhalten, beiſammen hatte. Uebrigens waren faſt alle 
dieſe Knochen kemora oder tibiae, auch ein Tarſalknochen, ſowie 
der untere Theil der Ruͤckenwirbel und eine Portion des Beckens 
darunter. Es waren die Knochen von etwa dreißig Exemplaren 
anſcheinend derſelben Vogelſpecies. Aus der großen Verſchiedenheit 
in dem Volumen derſelben Art von Knochen ſchloß Herr Wil: 


) Dieſe Erwartung iſt durch Profeſſor Owen in Erfüllung ge⸗ 
gangen. D. Ueberſ. 
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ltam 8, daß die Lebensdauer des Vogels ſehr bedeutend gemefen 
ſeyn muͤſſe. Ob dieſer Schluß nach dieſer Praͤmiſſe ſich rechtferti⸗ 
gen läßt, will ich nicht entſcheiden; indeß find bekanntlich viele Voͤ⸗ 
gel, namentlich die größeren, ſehr langlebig. Eine kübia') war 
2 Fuß 10 Zoll lang und verhaͤltniß mäßig ſtark. Zwei andere mas 
ßen 21 Fuß in der Länge. Ein Bruchſtuͤck von einem femur maß 
an der duͤnnſten Stelle 8 Zoll im Umfang! Bei'm Zuſammenpaſ— 
fen der Knochen des Unter- und Oberſchenkels (von denen ſedoch 
keine genau aneinanderpaßten) und indem wir die fehlenden Theile, 
die Gelenkkoͤpfe, Gelenkknorpel und unteren Sehnen und Integu⸗ 
mente des Fußes, gehoͤrig in Anſchlag brachten, erhielten wir fuͤr 
die untere Extremitaͤt des Vogels eine Ränge von wenigſtens 6 
Fuß; fo daß, wenn der Oberkörper eine verhaͤltnißmaͤßige Groͤße 
beſaß, der lebende Vogel wenigſtens 14 — 16 Fuß hoch geweſen 
ſeyn muß. Dieſer Rieſenvogel paßte alſo vollkommen zu dem Me- 
galosaurus Buckland's und dem Mastodon Cuvier's. 

Es traf ſich, daß um dieſe Zeit ein Handwerker, welcher zu 
Cloudy⸗Bay (Wolken⸗Bai) auf der Middle-Inſel gewohnt hatte, 
nach Poverty Bay zog. Dieſer behauptete, der Vogel ſey noch 
jetzt auf den hoben Bergen bei Cloudy Bay lebend anzutreffen, 
und zwei Amerikaner, welche von dem Vorhandenſeyn dieſes Nies 
ſenvogels gehört, baͤtten Eingeborne zu Fuͤhrern genommen und 
ſich, wohlausgeruͤſtet, nach den Schneeregionen der Berge auf den 
Weg gemacht, um, wo moglich, ein Exemplar zu ſchießen. Nachdem 
ſie in die Gegend gelangt, wo der Vogel hauſ't, hätten ſie ſich, 
dem Rathe ihrer Kübrer zufolge, im Gebuͤſche verſteckt und einen 
dieſer Voͤgel majeſtaͤtiſch heranſchreiten ſehen, um ſich zu atzen. 
Sie ſeyen jedoch in dem Grade erſtaunt und erſchrocken geweſen, 
daß ſie nicht haͤtten feuern koͤnnen, und nachdem ſie den Vogel faſt 
eine Stunde lang beobachtet, haͤtten ſie die erſte guͤnſtige Gelegen— 
heit benutzt, ſich unbemerkt zuruͤckzuziehen. Ihrer Beſchreibung 
nach, babe der Vogel eine Hoͤhe von 14 — 16 Fuß. 

Die Knochen, nach welchen die Abbildungen angefertigt wur— 
den (dieſe Abbildungen waren dem Driginalmanuferipte beigefügt, 
das an die Tasmaniſche Geſellſchaft eingeſandt wurde), find ſämmt— 
lich in der Naͤhe der Poverty Bay aufgefunden worden und beftes 
hen in einem femur, einer tibia, einem tarsus und Rragmerten 
vom Becken und den Ruͤckenwirbeln des Moa. Sie ſind ſehr ſtark, 
mit tiefen Muskeleindrücken verſehen und gut erhalten. 1. Die faſt 
unverſehrte tibia iſt 30 Zoll lang und am breiteſten Ende (wo in: 
deß von den Rändern der Fortſaͤtze viel abgebrochen und folglich 
der Umfang bedeutend verringert ift) 165 Zoll; am duͤnnern Ende 
121 Zoll und an der duͤnnſten Stelle, etwa bei der Mitte des 
Knochens, 57 Zoll im Umfang. Ueberreſte von einer fibula find 
durchaus nicht, nicht einmal im rudimentaͤrſten Zuſtande, zu ges 
wahren, und ebenſowenig eine Spur von einer Stelle, wo ſolche 
hatten angeſetzt geweſen ſeyn koͤnnen, zu bemerken. Die größte 
aller bisher aufgefundenen Tibien war noch um etwa 4 Zoll län: 
ger, als dieſes Exemplar *). 2. Das ſemur, welches ebenfalls 
ziemlich unverſehrt iſt, mißt 13 Zoll in der Laͤnge; an dem einen 
Ende über den Schenkelbeinkopf gemeſſen 114 Zoll, an dem dick⸗ 
ſten Ende 121 Zoll, an der dünnften Stelle 55 Zoll im Umfange. 
Die netzartigen Muskeleindruͤcke an dieſem Knochen find in Menge 
vorhanden und ſcharf begraͤnzt. Ich habe ein Stuͤck femur geſe— 
ben, deſſen duͤnnſte Stelle 8 Zoll im Umfange hatte. 3. Der Tar— 
ſus, ein kleines, faſt unbeſchaͤdigtes Exemplar iſt 10 Zoll lang und 
hat am einen Ende 9 Zoll, am andern 8 Zoll im Umfange. Die: 
fer Knochen iſt verbaͤltpißmäßig fehr kurz und platt und beſitzt nur 
für drei Zehen Gelenkhoͤhlen. 4. Das Fragment von den Ruͤcken⸗ 
wirbel⸗ und Beckenknochen iſt nicht gut erhalten und reicht vom 
oberen und aͤußern Ende des acetabulum des os innominatum bis 


* Dieſes Stuͤck wurde von Herrn Williams an Profeſſor 
Buckland eingeſandt. 

0) Ich bedaure feht, daß ich nicht Gelegenheit hatte, die groͤß⸗ 
ee ee e Rnoden_ vor deren Abſendung 
nach England zu beſichtigen. Es traf ſich fo, daß das Schiff, 
mit dem fie abgefertigt wurden, viel früher abfuhr, als ich an⸗ 
nehmen zu duͤrfen geglaubt hatte. 
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zum unteren Gelenke der Ruͤckenwirbel, in denen der Canal des 
Ruͤckenmarkes vollſtaͤndig erhalten iſt. Dieſes Knochenfragment 
mißt vom aͤußeren Ende der Articulation (im Orig. ſteht reticu- 
lation vermuthlich ſtatt articulation, d. Ueberſ.) des Schenkelbein⸗ 
kopfes bis zum Äußeren abgebrochenen Rande des Knochens, naͤm⸗ 
lich bis zu der Knochenportion, die ſich gegen das obere Ende des 
Beckenknochens hin befindet, 11 Zoll; und queer uͤber den innern und 
ſckhmaͤlſten Theil des Knochens, hart unter dem letzten Ruͤckenwirbel 
hin, wo es am Beſten erhalten iſt, 7 Zoll. Durch eine bloße Be— 
ſchreibung kann man jedoch von dirſem Knochen keinen deutlichen 
Begriff erhalten. Er unterſcheidet ſich von dem gleichnamigen 
Knochen anderer Voͤgel ſehr weſentlich durch ſeine gekielte Geſtalt 
an derjenigen Portion, welche die hoͤchſte Stelle der Lumbargegend 
gebildet haben muß. Uebrigens war er im unbeſchaͤdigten Zuſtande 
weit größer, da von der obern Leiſte viel abgebrochen iſt. Auch 
an dieſem Knochen bemerkt man ſehr tiefe Muskeleindruͤcke. 

Ich will nun einige Bemerkungen uͤber dieſe Knochen mitthei⸗ 
len, und zwar erſtlich über die Frage, ob der Moa wirklich noch 
lebend anzutreffen ſey, oder zu welcher Zeit er wehl gelebt haben 
mag? und zweitens daruͤber, zu welcher Ordnung eder Familie der 
Moa wohl zu ſtellen ſeyn möge? Allerdings haben wir in beider— 
lei Bezichung nur ungenuͤgende Anhaltepuncte; indeß wollen wir 
Alles, was vorliegt, mit möglicher Umſicht benutzen. 

Was die Frage betrifft. ob der Moa noch lebe, ſo muß ich 
bekennen, daß, meiner Anſicht nach, die fraglichen foſſilen Knochen 
keiner lebenden Species angehoͤren, und zwar aus folgenden 
Gruͤnden. 

Soviel ich den Neuſeelaͤnder kenne, muß ich annehmen, daß in 
ganz Neuſeeland keine Stelle, ſo wild und duͤſter ſie auch ſeyn moͤge, 
vorhanden ſey, die von den Eingebornen nicht betreten worden iſt. 
Zum Beweiſe dieſer Anſicht möchte ſich ſchon anführen laſſen, daß 
ſie fuͤr jeden Berg, jedes Thal, jeden Fluß und See einen Namen 
haben, und überall in ihrem Lande, ſey es aus eigner Anſicht oder 
durch Berichte ihrer Landsleute, Beſcheid wiſſen. Da ich nun nie 
und nirgends einen Neuſeelaͤnder habe treffen koͤnnen, der den Moa 
ſelbſt geſehen haben wollte, ſo glaube ich auch nicht, daß ein ſol— 
ches Thier noch in Neuſeeland leben koͤnne. Ich babe hierbei nicht 
das furchtbare Ungeheuer im Sinne, das ſchon nach der davon ge— 
gebenen Beſchreibung in's Fabelreich gehort, wie denn uͤberhaupt 
der Neuſeelaͤnder eine ſehr erfinderiſche Phantaſie beſitzt; ſondern 
meine Bemerkungen bezieben ſich lediglich auf das Thier, dem die 
fraglichen Knochen angehoͤren. Auch der abenteuerliche Bericht der 
beiden Amerikaner ſchmeckt ſehr nach Joͤgerlatein. Allerdings kann 
auf dem hohen Gebirge der Mittel Inſel (Middle Island) ein ſehr 
großer Vogel befonderer Art leben; denn auch auf den hohen Ber— 

en der nördlichen Inſel finden ſich mehrere noch nicht wiſſen— 
ſchaftlich beſchriebene große Voͤgel, die den Eingebornen wohl be— 
kannt find, Allein ich kann das auf Hörenfagen beweiſende Zeug— 
niß eines ungebildeten Handwerkers nicht gegen dasjenige der vie⸗ 
len Eingebornen in Schutz nehmen, die ich auf der noͤrdlichen In— 
ſel über dieſen Gegenſtand befragt habe, zumal da die Nordameri⸗ 
kaner nicht eben im Rufe der Wahrkeitsliebe ſtehen. 

Nachdem wir nun dieſen Theil der Frage ſummariſch erledigt 
haben, bleibt noch zu beſtimmen, zu welcher Zeit der Moa am 
Wahrſcheinlichſten gelebt habe. Zu dieſem Ende haben wir vor 
Allem den Fundort der Knochen zu beruͤckſichtigen, und dabei die 
Angaben der Eingebornen zu Rathe zu ziehen. 


Die Moaknochen find, meinen Nachforſchungen zufolge, bisber 
lediglich in den Fluͤſſen gefunden worden, die ſich zwiſchen dem 
Oſtcap und dem füblichen Vorgebirge der Hawkes'⸗Bay, an der 
Oſtkuͤſte der noͤrdlichen Inſel von Neuſeeland, in den ſuͤdlichen 
Ocean ergießen; und man hat bisber, wie früher, bemerkt, nur 
je nach dem augenblicklichen Beduͤrfniſſe nach denſelben geſucht. Sie 
werden durch Ueberſchwemmungen nach heftigen Regenguͤſſen aus: 
geworfen und bleiben, wenn das Waſſer wieder gefallen iſt, auf den 
Kiesbänken oder ſeichten Stellen der Fluͤſſe liegen. Die Fluͤſſe haben 
mehrentheils tiefe Betten und, da ſie ſehr reißend ſind, viel Fall. 
An ihren Muͤndungen finden ſich ſtets Deltas, an denen ſich ohne 
Muͤhe wahrnehmen laͤßt, daß dort ihr Bette feine Lage bedeutend 
verändert hat. Die Felſen und Lager zeigen u Gegenden for 
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wohl fecundäre als tertiäre Formationen an; die erſteren beſtehen 
aus Thonſchiefer, Sandſtein, Conglomerat, Gruͤnſand c., die letz⸗ 
tern aus Thon Maͤrgel, Kalktuff, Sand, Kies und Alluvium. Die 
eigentliche Lagerſtaͤtte der Moaknochen iſt indeß nicht genügend ſicher 
ermittelt. 

Aus den Traditionen der Eingebornen läßt fich uͤber die Zeit, 
zu. welcher der Moa wahrſcheinlich lebte, nichts in Erfahrung 
bringen; denn obwohl Neuſeeland ungemein ſagenreich iſt, ſo— 
wohl was natuͤrliche, als übernatürliche Dinge anbetrifft, To 
weiß doch der Neufeeländer über den Moa nichts weiter, als die 
bereits erwähnten fabelhaften Erzählungen. Haͤtte ein fo gewal« 
tiger Vogel mit der gegenwärtig Neuſeeland bewohnenden Mens 
ſchenrace je gleichzeitig auf den Inſeln gelebt, ſo wuͤrde ſicher 
das Andenken an denſelben nicht erloſchen ſeyn; denn bei einem 
Volke, welches kein Nahrungsſtoff lieferndes Hausſaͤugethier beſaß“) 
und mit animaliſcher und vegetabiliſcher Nahrung nur ſehr duͤrftig 
verſorgt war, mußte der Fang eines ſolchen Vogels ein wichtiges 


*) Die einzigen auf Neuſeeland einheimiſchen Vierfuͤßer ſind eine 
Hundeſpecies, eine Ratte, einige Eidechſen, eine Fledermaus 
und an den Kuͤſten einige Seehunde (sio ?). Der Hund (Ku- 
ri) iſt ein kleines Thier, welches mit dem ſpitzohrigen Schaͤ— 
ferhunde einige Aehnlichkeit hat. Seine Stimme iſt ein wine 
ſelndes Geheul, das er im gezaͤhmten Zuſtande auf ein von 
Ai Herrn gegebenes Zeichen ausftößt und hoͤchſt widerlich 
lingt. 

Ye den Fellen dieſes Thieres bereiten die Neuferländer 
dauerhafte Kleidungsſtuͤcke, die mit abwechſelnd ſchwarzen und 
weißen Pelzſtreifen beſetzt find und ſich ſehr huͤbſch ausnehmen. 
Fruͤher genoß man auch das Fleiſch der Hunde. Dieſer Hund 
iſt indeß, da man fortwaͤhrend groͤßere Spielarten eingefuͤhrt 
hat, ſehr ſelten geworden. Die Neuſeelaͤnder haben fuͤr den 
Hund noch mehrere Namen, außer Kuri, z. B., Moimoi, Ki- 
rehe, Peropero und Kararehe. Balbi (Introd. a l’Atlas, p. 
LXIX.), giebt Pero als den Neuſeelaͤndiſchen Ausdruck für 
Hund an und behauptet, dieß Wort komme vom ſpaniſchen: 
Perro, worin der Beweis liege, daß dieß Thier fremden Ur⸗ 
ſprungs und erſt in verhältnigmäßig neuerer Zeit eingeführt 
ſey. Die Eingebornen behaupten jedoch, ſie ſeyen von jeher 
im Beſitze des Hundes geweſen. 

Die Ratte (Kiore) it eine kleine Feldratte, aus dem Ge: 
nus Arvicola, Cup. und heutzutage ſehr ſelten. Leider find 
die Europäiſchen Mäufe: und Rattenarten: Mus musculus, 
M. rattus und M. decumanus, in Maſſe in Neuſeeland cinheis 
miſch geworden. Dieſe Species werden von den Eingebornen 
durch verſchiedene Namen bezeichnet; die urſpruͤnglich in Neu⸗ 
ſeeland lebende Ratte nennen fie nun Kiore maori (eingeborne 
Ratte); Mus musculus, Kiore iti (kleine Ratte); M. rattus, 
Kiore mangu (ſchwarze Ratte) oder Kiore pakeha (fremde 
Ratte) und M. decumanus, Maunga run, d. h. Scheunenbe⸗ 
wohner. Die aͤchte Neuſeelaͤndiſche Ratte wurde ſonſt von 
den Eingebornen gegeſſen und galt, wenn fie fett war, für ei⸗ 
nen Leckerbiſſen. 

An Sauriern beſitze ich gegenwärtig ſechs verſchiedene Spe⸗ 
cies, welche, mit Ausnahme des bereits erwähnten Tuatara, 
ſaͤmmtlich klein find. Zwei ſchoͤne Eidechſen, die eine hellgrün 
mit langem Schwanze, die andere dunkeler grün mit länglie 
chen, ziemlich nierenfoͤrmigen weißen Flecken, heißen auf Neu⸗ 
ſeeländiſch: Kakariki und Kakawariki. Dieſe ſieht man öfter 
auf dem Zweige eines Strauches ausgeſtreckt ſich ſonnen. 
Zwei andere Arten find aſchgrau und grau und braun mare 
morirt. Sie halten ſich in hohlen Bäumen auf und heißen 
bei den Eingebornen Papa, Dieſe vier Arten find breit und 
platt und haben kleine, nicht dachziegelfoͤrmia geordnete Schup⸗ 
pen. Zwei andere zierliche Arten, deren Körper weit dünner 
und laͤnger iſt und die braun, ſowie hell und dunkel gezeichnet 
und punctirt ſind, werden von den Eingebornen Mokomoko 
genannt. Eine derſelben iſt ſehr gemein und findet ſich im 
Sommer an der Seekuͤſte zwiſchen trocknen Algen, ſowie an⸗ 
deren leichten Subſtanzen, die einige Fuß uͤber der Fluthhoͤhe 
liegen. Die andere dieſer zuletzt erwähnten beiden Arten iſt 
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Ereigniß ſeyn. Weit unbedeutendere Thatſacher 
Dunkel der Vorzeit her von einer Generation der 
fert worden. Selbſt Fiſche, Voͤgel und Pflanzer 
als Nahrungsartikeln, eifrig nachgeſpuͤrt wurde, dit 
weile ganz, theilweiſe beinahe, ausgerottet ſind, e 
vorige, noch die jetzige Generation der Eingebor 
geſehen hat, der letztern dennoch aus den Befd 
Aeltern vollkommen wohl bekannt Die Stillſcht 
Moa gilt mir alſo für ein werthvolles negatives 
Anſicht, daß man die Knochen dieſes Vogels entwe 
fin Schichten der fecundären oder in den tiefft 
Formation finden werde. Wenn wir, in der Th 
men wollen, daß dieſer ungeheure Vogel fruͤher 
das Land mit ſeiner jetzigen Menſchenrace bevoͤlk 
wie ließe ſich deſſen Ausſterben genügend erkläre 
Nähe von Turanga die Knochen von etwa dreißig 
nen ſehr kurzer Zeit aufgefunden worden ſind, ſo 
then, daß dieſe Species einſt ſehr haufig geweſen 
ſchaffenheit der Knochen beweiſ't, daß der Vogel, 
ten, eine ungemeine Stärke beſeſſen haben müſſe. 
einheimiſches Thier der jetzigen Schoͤpfung konnte 
ſalen Vogel irgend etwas anhaben, und der Men 
lein gefährlich werden konnte, weiß, wie geſagt, n 
ſte über deſſen Lebensweiſe, Nutzen, Fang ꝛc. zu b 
Es unterliegt alſo wohl keinem Zweifel, daß 
fruͤber oder fpäteftens zu der Zeit") auf Neuſeclan 
ſes Land ſeine jetzigen menſchlichen Bewohner erhie 
Wir wollen nun unterſuchen, zu welcher Ordt 
lie der Moa am Wahrſcheinlichſten zu ſtellen iſt. 
wir uns nun aber an nichts Anderes, als an d 
Knochen halten, die zuvoͤrderſt auf eine gewal 
Stärke des Vogels hindeuten, während die Kür; 
Vergleiche mit der tibia anzeigt, daß er Eurgbeii 
Durch die Größe des Vogels möchten wir uns v 
uns unter den Raub- und hühnerartigen Voͤgeln ı 
wandten umzuſehen; allein da die tarsi nur für ! 
culationen beſitzen, ſo iſt die erſtere dieſer beiden O 
beſeitigt, wozu noch 1) das negative Zeugniß kot 
ein einziger Fluͤgelknochen gefunden worden iſt un 
Bemerkung Cuvier's in Betreff der Struthionic 
Natur unmoͤglich geweſen ſeyn würde, fo ſchwere 4 


ſehr ſelten und findet ſich in Wäldern in abg 
men. Alle dieſe Arten ſind unſchuldig, aber 
einer abergläubifchen Furcht von Seiten der € 
gleich von der jetzigen Generation dieß Vorut 
beginnt. Nur vom Tuatara wird das Fleifd 
dern geſpeiſ't und auch nur von einigen im J 
lebenden Staͤmmen, die deßhalb von den 1 
werden. 

Die Fledermaus naͤher zu unterſuchen, hat 
genheit. Sie ähnelt indeß den kleinen Euro; 
auch darin, daß fie an fhönen Sommerabende 
der fliegt. Ihr neuſeelaͤndiſcher Name iſt Pel 

Die Seehunde (Phocae) habe ich nie geſehe 
Eingebornen wohlbekannt, die fie Kekeno nen 
ten, ſie ſtiegen des Nachts auf's Ufer, um D 
Das Fleiſch wird ſehr geſchätzt. Wahrſchein 
Ph. leptonyx, Bluinv. und Ph. leonina, L. 

Schweine, Hunde, Katzen, Ratten und Mä 
genwaͤrtig in ganz Neuſeeland häufig im vern 
de. Selbſt die im Innern liegenden undurcht 
der ſind mit dieſen Thieren ſtark bevölkert. 
ja beinahe gaͤnzliche Ausrottung des Kiwi (A 
Koitareke (eine Art Tetrao), Weka (einer g 
beſchriebenen Vogelart mit kurzen Flügeln, w 
Ardea perwandt), Kiore maori und anderer 
von den Neuſeeländern der Gefraͤßigkeit und 
rung dieſer auslaͤndiſchen Saͤugethiere ſchuld g 

) Vergl. die Bemerkungen am Schluſſe diefes 2 
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geln zu verſehen, welche dieſelben hätten durch die Luͤfte tragen 
koͤnnen ). In der letzteren Ordnung dagegen, d. h., unter den 
hühnerartigen Voͤgeln, finden wir die größten und ſtaärkſten bes 
kannten Voͤgel, die zum Theil ausſchließlich auf dem Erdboden 
ſich aufhalten und ſehr häufig nur drei Zechen beſitzen. Allerdings 
finden wir bei den meiſten bekannten huͤhnerartigen Voͤgeln lange 
tarsi, während fie bei dem Moa, wie geſagt, kurz find; allein es 
giebt auch Ausnahmen von dieſer Regel, z. B., die leider ausge⸗ 
ſtorbene Dronte und Apteryx, und in diefer Beziehung ſcheint mir 
der Umftand nicht unwichtig, daß Apteryx, das einzige noch vor⸗ 
kommende bekannte Genus der Familie, welcher kurze tarsi beſitzt, 
ausſchließlich auf dieſen Inſeln angetroffen wird. 


») Guvier drüdt ſich in dieſer Beziehung folgendermaaßen aus: 
Der der Natur zu Gebote ſtehende Grad von Muskelkraft 
duͤrfte nicht hinreichen, um ſo gewaltige Fluͤgel zu bewegen, 
als dazu erforderlich ſeyn würden, um deren maflige Körper 
in der Luft zu tragen, Regne Auimal, Oiseaux, Ord, 5, fam. 
I. Wenn der berühmte Naturforfter ſchon bei der Betrach— 
tung der damals bekannten Species der Strausfamilie ſich zu 
dieſen Bemerkungen veranlaßt fuͤhlte, ſo wuͤrde ihn die coloſ— 
ſale Natur des Moa in ſeiner Anſicht noch viel mehr beſtaͤrkt 


haben. 
(Schluß folgt.) 
Miscellen. 


Ueber den Einfluß der Pflanzen auf die Luft. — 
In der Sitzung der Hufelandſchen Geſellſchaft vom 16. Auguſt 
trug Profeſſor Heinr. Schultz Bemerkungen über die Verände— 
rungen der atmoſphaͤriſchen Luft durch die Pflanzen, mit Bezug 
auf ſeine Unterſuchungen uͤber die Ernaͤhrung der Pflanzen, vor. 
Man nahm bisher eine Verbeſſerung der Luft durch die Pflan— 
zen an, inſofern die Pflanzen im Lichte Sauerſtoff aushauchen, 
und dieſes, nach den Anſichten von Ingenhouß und Sene⸗ 
bier, dadurch bewirkt werden ſollte, daß fie Kohlenſäͤure zer— 
ſetzen, die der Luft entzogen wuͤrde. Profeſſor Schultz zeigte 
nun mehrere Experimente vor, aus denen man erkannte, daß leben⸗ 
de Pflanzen aus ſolchen Saͤuren, die von Natur in den Saͤften 
der Blätter enthalten find, wie Apfelſaͤure, Citronenſaure, Milch— 
ſäure, große Mengen Sauerſtoffgas abgeſchieden hatten und die 
Säuren in dem Maaße, als dieß geſchehen, verſchwunden waren; 
woraus man ſah, daß die Pflanzen zur Bildung von Sauerſtoffgas 
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keiner Kohlenſaͤure beduͤrfen. Gleichzeitig zeigte derſelbe ein Expe⸗ 
riment vor, woraus hervorging, daß die Pflanzen den Zucker aus 


Zuckerwaſſer zerſetzt und daraus reines Sauerſtoffgas abgeſchieden 


hatten, indem der Zucker zuvor in Gummi und vegetabiliſche Saͤu⸗ 
ren ruͤckgebildet war. Die Umbildung des Zuckers und ähnlich auch 
die Umbildung des Humus bewirken die Pflanzen, nach Verſuchen 
des Profeſſor Schultz, durch Beruͤhrung der Wurzel- und Blatt⸗ 
oberflaͤchen mit den umgebenden naͤhrenden Stoffen. Die Pflanzen 
wirken, ähnlich, wie auf den Zucker und den Humus, auf den Milch⸗ 
zucker in der Milch, woher denn, wie Profeſſor Schultz entdeckt 
hat, alle lebendigen Pflanzentheile die Eigenſchaft beſitzen die Milch 
ſauer zu machen; eine Eigenſchaft, die man an dem Labkraut (Ga- 
lium) und den Feigenblaͤttern feit dem grauen Altertbum gekannt 
hat. Indem alſo die Pflanzen im gewöhnlichen Laufe keine Koh⸗ 
lenſaͤure als Nahrungsmittel aufnehmen, ſondern das Sauerſtoffgas 
aus ganz anderen Stoffen abſcheiden, ſo koͤnnen ſie durch Entzie⸗ 
hung von Kohlenſäure die Luft nicht verbeſſern, ſondern fie fügen 
im Sonnenſchein der Luft bloß Sauerſtoffgas zu. Dafuͤr abſorbi— 
ren aber die Wurzeln immer, und die Blaͤtter im Dunkeln wieder 
Sauerſtoffgas, um ihre Nahrungsſtoffe zu verarbeiten und das 
Gummi und den Zucker wieder in Saͤuren umzubilden, woraus im 
Lichte Sauerſtoffgas abgeſchieden wird. Außerdem zeigte Profeſſor 
Schultz, nach einer ebenfalls von ihm gemachten Entdeckung, daß 
die Pflanzen Nachts und an truͤben Tagen Waſſerſtoff abſcheiden, 
welches mit dem im Lichte abgeſonderten Sauerſtoffgas Knallluft 
bildet, wodurch die Luft ebenfalls wieder verſchlechtert wird. Pros 
feſſor Schultz knuͤpfte hieran die allgemeine Bemerkung, daß, nach 
der früheren Anſicht über die Ernährung der Pflanzen durch Koh- 
lenſaͤure, die Entſtehung der waſſerſtoffraltigen Gebilde in der Pflan⸗ 
ze, wie aller Pflanzengewebe, des Zuckers, der Oele, der Harze, 
unerklaͤrt geblieben ſey, weil die Pflanzen das Waſſer, wie man 
hypothetiſch angenommen hatte, niemals zerfigen, um ſich Waſſer⸗ 
ſtoff daraus anzueignen, und daß vielmehr der Waſſerſtoff ſchon ur⸗ 
ſpruͤnglich in den wahren Nahrungsmitteln der Pflanze enthalten 
ſey, und zwar, ahnlich wie der Kohlenſtoff, in fo großen Mengen, 
daß die Pflanzen noch Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in ihrem Reſpi⸗ 
rationeproceffe an die Luft abgeben. Die Blumen bauchen, nach 
Profeſſor Schultz, immer fort, nicht bloß Stickgae, ſondern auch 
Ammoniakgas aus, wodurch die Luft ebenfalls verſck lechtert wird. 

Niobium iſt der Name, welchen der bochverdiente Minera⸗ 


log Roſe zu Berlin einem, von ihm aufgefundenen, neuen Metalle 
beigelegt hat. 


Heilkunde. 


Ueber Abſtoßung von Sequefter. 
Von Maleſpine. 


In der Revue médicale, Novembre 1841 habe 
ich ſchon über Tuberkel-Affection der Knochen geſchrieben. 
In dieſer Arbeit fuͤhre ich einige Beobachtungen an, welche 
darthun, daß ein bereits abgeſtorbenes Knochenſtuͤck mitten 
in organiſirtem Gewebe ſich in der günftigften Lage zur 
Aufloͤſung feiner Beſtandtheile befinde; ich machte bemer k⸗ 
lich, daß auf dieſe aumaͤlige Auflöfung eine, Scqueſter— 
theilchen enthaltende, Eiterhoͤhle folgt; und fuͤgte endlich 
hinzu, daß dieſe verſchiedenen Umſtaͤnde glauden laſſen 
können, als ſey ein erweichter Tuberkel vorhanden. Dieſe 
Anſicht iſt um fo wahrſcheinlicher, da fie ſich auf den Aus: 
ſpruch gewichtiger Autoritaͤten in der Wiſſenſchaft ſtuͤtzt, 
und ſo war ich denn auch nicht wenig uͤberraſcht, als ich 
in einem Anfalle des Herrn Voillemier gegen mich las: 
In der partiellen und centralen Necroſe bleibt der Seque— 
ſter immer derſelbe, und wenn in einigen Fällen die Höhle 
außer allem Verhaͤltniſſe mit dem Scqueſter ſteht, fo ruͤhrt 


dieß einfach davon her, daß die zum Erſatze der necroti— 
ſchen Knochentheile noͤthige Abſorption ſich weiter verbrei— 
tet hat. 

Louis, David, Chopart, Weidmann, Boyer, 
Delpech ic. haben ſich ſpeciell mit der Mortification der 
feſten Knochenſubſtanz beſchaͤftigt. Dieſe Schriftſteller ha— 
ben ſaͤmmtlich das gaͤnzliche Schwinden eines Knochenfrag— 
mentes zugegeben, moͤge dieſes dem Körper des Oberſchen— 
kelbeines, oder der tibia angehoͤren, eines ebenſo dichten 
und elfenbeinharten fremden Körpers alſo, wie ſelbſt das 
am Meiſten verdichtete fpongiöfe Gewebe nur ſeyn kann; 
man bat, ſagt Delpech, Sequeſter, deren Gegenwart ſeit 
Monaten conſtatirt war, aufgelöft gefunden, als man fie 
ausziehen wollte. (Mal. reput. chirurg., T. II., P. 170.) 

Ich kenne keine Stelle, wo die angefuͤhrten Schrift⸗ 
ſteller behauptet hätten, daß der Sequeſter leicht ausgeſto⸗ 
ßen werde, zumal, wenn er frei in einer Knochenhoͤhle ent- 
halten iſt; ja noch mehr: Delpech giebt poſitiv das Ge⸗ 
gentheil an. So raͤth er, bei Gelegenheit, als er ſich mit 
den guͤnſtigen Bedingungen zur ſpontanen Heilung der Ne⸗ 
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croſe beſchaͤftigt, den Zuſtand der Natur zu uͤberlaſſen, 
wenn der fremde Koͤrper duͤnn, wenngleich groß iſt, 
wenn er unmittelbar, oder doch beinahe von den 
Weichtheilen umgeben iſt, welche die Höhle, in der 
er ſich befindet, ausgleichen (loco cit.). Zugleich will ich 
die Frage aufwerfen, ob man zuweilen auch an anderen 
Orten, als an getrockneten pathologiſchen Praͤparaten ſo 
bewegliche Sequeſter angetroffen hat, daß fie in dem necro— 
tiſchen Geſchwuͤre leicht hin und her bewegt werden konnten. 
Was dieſe Sache an ſich anbetrifft, ſo koͤnnte man, abge— 
ſehen von der Folgerung, welche Herr Voillemier da— 
raus zieht, das Zeugniß Richerand's anführen, der da 
ſagt: Bewegt man zuweilen das kranke Glied, ſo hoͤrt man 
das Geraͤuſch, welches der losgeloͤſ'te Knochen bewirkt, wenn 
er an die Wandungen des ibn umgebenden hohlen Cylin— 
ders anſtoͤßt. (Malad. des os, Lecon du cit. Boyer, 
redigees par Hicherand.) Sollte der von Richerand 
angegebene Umſtand begründet ſeyn, fo iſt er doch ſehr ſel— 
ten; jedenfalls finde ich nirgends etwas, was zu Gunſten 
der Anſicht Voillemier's ſpraͤche. 

Unter den Beobachtern, die von der abloͤſenden Abſor— 
ptionsthaͤtigkeit, deren Kenntniß wir Hunter verdanken, 
noch nichts wußten, iſt nicht einer, welcher einen Fall zur 
Unterſtuͤzung der vorhin ausgeſprochenen Meinung anfuͤhrte; 
ſo behauptet Fabricius Hildanus nicht, daß zur Erleich— 
terung der Abſtoßung der kranke Knochen eine beſondere Ab— 
nutzung erleide, und druͤckt ſich hieruͤber folg endermaaßen 
aus: „Ossa enim, etiamsi omnium partium corpo— 
ris sunt durissima, attamen successu temporis 
ab ejusmodi humoribus diffluentibus corrumpuntur, 
quemadmodum cadentes guttas pertundere saxa vi- 
demus“. (Fab. Hildani obs., T. II., p. 242.) Aus 
dieſem von der Außenwelt genommenen Vergleiche ziebt er 
folgenden practiſchen Schluß: „Sensim itaque naturae 
et medicamentorum beneficio quidquid cariosum 
(die Benennung der Necroſe, welche letzte erſt ſeit Louis 
herſtammt) separatur, et veluti pulverulentem quid 
cum pure effluit. Haec in gratiam tyronum ad- 
scribere visum est, ne aegris cauteriis actualibus, 
scalpris aut medicamentis erodentibus facile ex- 
crucient (l. c., p. 243.). | 

Ein Sequefter iſt aber nicht nur den phyſicaliſchen 
Geſetzen unterworfen, ſondern auch der Organismus ſtrebt, 
ihn auszuſtoßen, wie aus nachſtehendem, von Thompfon 
entlehnten, Falle, welcher folgende Bemerkung Hunter's 
anfuͤhrt, hervorgeht: „Die Lehre,“ ſagt Hunter, „nach 
welcher ein feſter Theil des Körpers, welcher es auch ſeyn 
mag, abſorbirt werden koͤnne, iſt vollkommen neu; vor län: 
gerer Zeit habe ich die Wirkung der absorbentia gezeiat; 
die erſte Idee hiervon ſchoͤpfte ich aus dem Verſchwinden 
der Alveolen und der Wurzeln der Milchzaͤhne.“ (Thom- 
pson, Traite d'inflam., traduit p. Jourdan et Bois- 
seau, p. 370.). Weil einige Knochentheile des Oberſchen— 
kels und die Wurzeln der Milch zaͤhne vollkommen abſorbirt 
werden koͤnnen, ſo wird man auch annehmen muͤſſen, daß 
ein fpongiöfes Knochenfragment, welches alle Charactere ins 
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terſtitieller Hypertrophie an ſich trägt, auf gleiche Weiſe 
vollkommen aufgeloͤſ't werden koͤnne. Was ſoll man nun 
daraus ſchließen? Zugeben, daß ein Sequeſter immer ders 
ſelbe bleibt; alsdann weiter gehen und ſagen, daß ein Se— 
queſter ſtüͤckweiſe abgeſtoßen wird, wenn er durch Entzüns 
dung verkleinert iſt, deſonders aber, wenn er frei und bes 
weglich in einer Knochenhoͤhle iſt, wuͤrde eine Theorie uͤber 
das Phänomen der Losſtoßung abgeben, Über deren Priori— 
taͤt ſich gewiß Niemand ſtreiten wuͤrde. 

Nachdem ich bereits gezeigt habe, daß in einer großen 
Anzahl von Faͤllen der Organismus allein nicht hinreichend 
im Stande iſt, ein nekrotiſches Knochenſtuͤck vollkommen 
zu entfernen, will ich mich jetzt darauf beſchraͤnken, außer 
Zweifel zu ſetzen, daß es nicht unmoͤglich iſt, daß nach der 
Ausſtoßung eine, mit homogener Maſſe angefuͤllte, Hoͤhle 
ohne knochigen Ruͤckſtand zuruͤckbleibt. 

Ein junger Mann bekam einen Congeſtionsabſceß, wel⸗ 
cher zwar niemals wich, aber an Volumen abnahm; fuͤnf 
oder ſechs Jahre, nachdem er Dupuytren conſultirt hatte, 
ſtarb er an einer Pleuropneumonie, und Folgendes war das 
Reſultat der Leichenoͤffnung: „Man fand die caries des 
Ruͤckgrates vollkommen geheilt; die Verkruͤmmung beſtand 
nur noch allein, und der Abſceß war in eine fette, weiche, 
ſalbenaͤhnliche Maſſe verwandelt, welche alle phyſicaliſchen 
und chemiſchen Eigenſchaften des Adipocirs beſaß.“ (Le— 
cons orales de Dupuytren, T. I., p. 502.) Sollte 
man nicht bei Höhlen, welche nach einer reinen und einfa— 
chen Abſtoßung von Knochenfragmenten entſtehen, daſſelbe 
beobachten, was Dupuytren bei einem, in Folge eines 
Vertebralleidens entſtandenen, Abſceſſe bemerkte? Erſtens 
zeigt, wie Malgaigne dargethan hat, der Eiter ſym— 
ptomatiſcher Abſceſſe unter gewiſſen Umſtaͤnden alle Cha— 
ractere erweichter Tuberkelmaſſe; zweitens iſt das Schwinden 
eines Sequeſters eine unlaͤugbare Thatſache; alsdann iſt kein 
Hinderniß vorhanden, warum der fremde Körper lange Zeit 
nach ſeiner Ausſtoßung nicht ſollte durch eine kaͤſige, homo— 


gene Maſſe ohne knochigen Ruͤckſtand erſetzt werden. 


Nachdem ich nun bei einigen Puncten verweile, welche 
ich in meinem erſten Aufſatze vielleicht nicht hinreichend er— 
oͤrtert habe, habe ich nun den Streit reſuͤmirt und gezeigt, 
daß ich eine auf zahlreiche und unlaͤugbare Thatſachen be— 
gruͤndete Meinung beibehalte. Gegenwaͤrtig iſt es erſicht— 
lich, daß der Streit ſich nur auf zwei Puncte bezieht: 1) 
auf die Veraͤnderungen, welche der Sequeſter mitten im or— 
ganiſchen Gewebe erleidet; 2) auf die unlaͤugbare Thatſache, 
daß die eiterige Maſſe nach einer gewiſſen Zeit koͤrnig, con— 
ſiſtent und Tuberkelſtoff aͤhnlich werden kann; nur hieruͤber 
handelt es ſich. Auf welcher Seite aber liegt die Wahr— 
heit? (Revue méd., Juin 1843.) . 


Ueber die Urſachen der verſchiedenen Knochenbruͤche 
der Neugeborenen und Saͤuglinge. 
Von Ollivier d' Angers. 


Zu den haͤufigſten Knochenbruͤchen, welche bei dem neu— 
gebornen Kinde vorkommen, gehören die Bruͤche der Schü: 


109 


delknochen, welche allein durch die Geburtsarbeit ohne aͤußere 
mechaniſche Inſultationen hervorgebracht werden koͤnnen. 
Man beobachtet dieſe Verletzung beſonders dann, wenn das 
Becken durch den Vorſprung des promontorium verengert, 
die Contractilitaͤt des uterus ſehr bedeutend iſt und die 
Kreiſende die Action deſſelben durch ihr Mitarbeiten unter— 
ſtuͤtzt. Der Kopf tritt dann, durch die Wehen vorwaͤrts ges 
trieben, aber durch den Vorberg zuruͤckgehalten, ſchwer ein, 
bekommt Eindruͤcke oder bricht auch an mehren Stellen, 
und das Kind kommt dann betaͤubt und mehr oder weniger 
ſchwach zur Welt mit einem Eindrücke oder einer Fractur 
der Schaͤdelknochen. Dieſe Verletzungen ſind bei den Neu— 
gebornen nicht fo gefaͤhrlich, wie bei dem Erwachſenen, und 
heilen oft ſehr raſch, zuweilen aber, wenn der Kopf ſehr 
lange eingekeilt geweſen und die Circulation erſchwert oder 
ganz unterdruͤckt worden iſt, fo ſchoppen ſich die Gefaͤße des 
Gehirns an, reißen mitunter und das Kind ſtirbt waͤhrend 
der Geburtsarbeit, oder geht nach und nach unter Gonvulfio- 
nen oder apoplectiſch zu Grunde. Bei der Section findet man 
dann eine Anſchwellung mit ſeroͤſer und blutiger Infiltra. 
tion der Bedeckungen an dem Theile, welcher zuerſt vorlag 
und an der Portion des Scheitelbeins, gegen welche das 
promontorium angedrüct hatte, bald eine einfache halbrunde 
Depreſſion, bald einen laͤnglichen oder winkligen Bruch, der 
ſich zuweilen auch auf eine kleine Portion des Stirnbeines 
erſtreckt. Die basis cranii iſt dabei ſtets unverſehrt. Die 
haͤutigen Commiſſuren des Schaͤdels, beſonders die mittlern, 
ſind dabei mehr oder weniger relaxirt, die letzteren zuweilen 
etwas eingeriſſen, die Hirngefaͤße im Congeſtivzuſtande und 
Blutaustritt an der Oberflaͤche des Gehirns oder in deſſen 
Kammern. 

Unter gewiſſen Umſtaͤnden kann auch die einfache Ver: 
engerung des Beckens ohne Mißbildung ſeiner Hoͤhle Schaͤ— 
delbruͤche bei einer langen und ſchweren, jedoch durch die 
Kraͤfte der Mutter allein vollendeten Geburt herbeifuͤhren. 


Eine andere Urſache der Schaͤdelbruͤche bei'm foetus 
liegt in der großen Bruͤchigkeit, welche die Schaͤdelknochen 
zuweilen in Folge einer unvollſtaͤndigen oder abnormen Ver— 
knoͤcherung darbieten. Die Knochen ſind dann ungemein 
dünn, die Verknoͤcherung iſt nicht regelmäßig fortgeſchritten, 


und die Knochen ſubſtanz iſt an gewiſſen Stellen fo ſehr ra- 


reficirt, daß der Knochen durchloͤchert zu ſeyn ſcheint, und 
zuweilen ſeine Continuitaͤt wirklich unterbrochen iſt. Man 
ſieht leicht ein, wie es hier nur eines ſchwachen, auf den 
Kopf des Kindes ausgeuͤbten, Druckes bedarf, um Ftacturen 
oder mehr oder weniger tiefe Eindruͤcke herbeifuͤhren, und ſo— 
bald die Geburtsarbeit ſich nur etwas in die Länge zieht 
und der Kopf beim Eintritte in's Becken nur einige Schwie⸗ 
rigkeit erfährt, fo erfolgt eine Continuitaͤtstrennung der Kno— 
chen an den Stellen, wo ſie am Mindeſten Widerſtand 
leiſten. 


Mit wenigen Worten iſt hier noch die bei dem ce— 
phalaematom zuweilen vorkommende Veränderung der Knos 
chen zu bemerken, bei welchem man zuweilen einen Eindruck 
mit Fiſſur oder auch ohne Fiſſur der Knochen beobachtet hat. 
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Die Fracturen der Knochen der Gliedmaaßen und des 
Stammes kommen zwar gewoͤhnlich erſt bei Saͤuglingen 
oder im erſten oder zweiten Jahre nach der Geburt zur Be— 
obachtung, doch iſt es durch authentiſche Beiſpiele nachge— 
wieſen, daß Fracturen der Art auch ſchon waͤhrend des Ute— 
rinlebens bei'm foetus vorkommen koͤnnen, ſowie auch vers 
ſchiedene Luxationen dei'm foetus in utero beobachtet 
worden ſind. 

Andererſeits ſprechen Thatſachen dafuͤr, daß die Kno⸗ 
chen des Stammes und der Gliedmaaßen vielfaͤltige Conti- 
nuitaͤtstrennungen darbieten koͤnnen, welche das Anſehen ac: 
eidenteller Fracturen haben, aber von einer Anomalie der 
Oſſification abhaͤngig ſind, wie wir es bei den Schaͤdelkno— 
chen geſehen haben; nur wirken bei dieſen gewoͤhnlich aͤußere 
Urſachen zur Erzeugung der Fracturen mit, waͤhrend bei 
den Extremitaͤten die Continuitaͤtstrennungen ganz unabhaͤn— 
gig von dieſen vorkommen koͤnnen. Dieſer Erfahrungs- 
grundfaß bezieht ſich indeß vornehmlich auf Luxatienen, wäh: 
rend Fracturen haͤufiger durch mechaniſche Inſultationen der 
Mutter während der Schwangerſchaft, wie durch einen Fall, 
Schläge auf den Leib u. ſ. w., hervorgebracht, werden. Aus 
ßer den eigentlichen Knochenbruͤchen kommen auch ſogenannte 
Pſeudo-Fracturen oder Continuitaͤtstrennungen der Knochen 
in Folge einer Anomalie der Oſſificatien bei dem foetus 
vor. Sie find transverſell, kommen gemeinialich an der 
mittleren Portion der Knochen vor, und die Knochenflaͤchen 
im Contacte mit einem cartilaginoͤſen Zwiſchengewebe ſind 
bald gefurcht und chagrinartig, wie die Epiphrſen, bald lau— 
fen von ihnen Knochenfaͤden durch den zwiſchengelagerten 
Knorpel hin, und dieſe ſind es wahrſcheinlich, welche bei 
manchen Continuitaͤtstrennungen eine Art Crepitation ver— 
nebmen laſſen. Bei der Geburt iſt die Vereinigung der 
Knochenfragmente an einem und demſelben Kinde mehr oder 
weniger vorgeſchritten, daher der verſchiedene Grad der Bieg— 
ſamkeit und Beweglichkeit der Gliedmaaßen. — 

Herr Thore hat zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, 
daß nach dem erſten Monate des Lebens die Knochen eine 
große Tendenz zeigen, ſich zu kruͤmmen oder leicht mehr oder 
weniger vollſtaͤndig zu brechen, eine Tendenz, die gegen das 
Ende des erſten Jahres ſtaͤrker hervortritt, und ihr maxi— 
mum im zweiten Jahre erreicht, von da an aber allmaͤlig 
ſich verliert. Dieſe Tendenz kommt ganz unabhaͤngig von 
rhachitis oder irgend einem anderen Leiden vor, wiewohl 
rhachitis auch ein ſehr bedeutendes Moment zur Hervors 
bringung von Knochenbrüchen in Folge der unbedeutendſten 
Inſultationen abgiebt. (Annales d'Hygiène, Juill. 1844.) 


Ueber die Erregung der Uterinactionen vom Ma— 
gen aus. 
Von Tyler Smith. 

Die Uterinactionen koͤnnen auf drei verſchiedene Weiſen 
angeregt werden: 

1. Durch die directe Einwirkung der Nervenkraft vom 
Ruͤckenmark aus in der Richtung der am uterus verzweig⸗ 
ten motoriſchen Nerven. 
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2. Durch die unmittelbare Action des uterus ſelbſt, 
vermoͤge feiner eigenen Irritabilitaͤt, bei der Application eis 
nes angemeſſenen Reizes. 

3. Durch die Reflexaction der Nervenkraft von gewiſ⸗ 
ſen Nerven aus, welche zum Centralorgane hin verlaufen, 
von da aus durch motoriſche Nerven auf den uterus. 

Auf eine Varietaͤt der letzten Art, welche in dieſer Be: 
deutung bisjetzt nicht aufgefaßt worden iſt, wuͤnſche ich in 
dieſem Aufſatze die Aufmerkſamkeit zu richten, naͤmlich auf 
die Anregung der Uterinaction vermittelſt des n. vagus im 
Magen. 


Dr. Rig by bemerkt, daß ein raſcher, kalter Trunk 


gemeiniglich Contractionen der Gebaͤrmutter hervorruft, in 
Folge der großen Sympathie zwiſchen derſelben und dem 
Magen. Hitze ſowohl als Kaͤlte erregt maͤchtig die motori— 
ſche Reflexaction. Es war ein alter Gebrauch, und gilt noch 
bei Hebammen, Kreiſenden von Zeit zu Zeit warme Getraͤnke 
nehmen zu laſſen, um die Wehen ſtaͤrker werden zu laſſen. 
Es iſt viel Streit Über die geeignete Anwendungsweiſe des 
Mutterkorns gefuͤhrt worden, aber es iſt eigenthuͤmlich, daß 


faſt alle Geburtshelfer den warmen oder kalten Aufguß fuͤr 
Iſt dieſes nicht deßhalb, weil 
die warme oder kalte Fluͤſſigkeit den uterus erregt und auf 
Ohne 
die ſpecifiſche Wirkſamkeit dieſes Mittels in Zweifel zu zie⸗ 


am Meiſten wirkſam halten. 
dieſe Weiſe die Wirkung des Mutterkorns erhoͤht? 


hen, kann ich zu Gunſten dieſer Anſicht eine bei einer neus 


lichen Sitzung der London medical Society von Herrn 


Hendland mitgetheilte Thatſache anfuͤhren, daß ein Arzt, 
welcher die relativen Wirkungen des Mutterkorns und war— 


men Branntweins mit Waſſer tabellariſch zuſammengeſtellt 


hatte, beide faſt gleich an Wirkſamkeit fand. Es iſt auch 
bekannt, daß warme Getraͤnke nach der Entbindung ſogleich 
Nachwehen hervorrufen. 


Spontanes Erbrechen kommt zuweilen bei Metrorrhagie 
Denman ſagt 
Wenn Kranke einen großen Blutverluſt gehabt 


vor und erregt Contractionen des uterus. 
hieruͤber: 
haben, fo tritt oft plöglich ein heftiges Erbrechen ein, und 
zwar zuweilen bei einem ſo großen Schwaͤchezuſtande, daß 
man daſſelbe für hoͤchſt gefahrvoll hätte halten muͤſſen, al: 
lein ganz im Gegentheile. Das Erbrechen traͤgt zur Unter— 
druͤckung der Blutung und zur Erleichterung der Kranken 
mit bei, vielleicht durch eine Art von Revulfion, und ficher 
durch die Erregung einer kraͤftigern Action der uͤbrig geblie⸗ 
benen Kraͤfte des Organismus, wie es ſich durch die Beſſe⸗ 
rung des Pulſes und aller anderen Erſcheinungen unmittel⸗ 


bar nach dem Erbrechen berausſtellte. In Fällen von abor- 
tus in Folge eines heftigen Erbrechens in den letzten Mo⸗ 
naten der Schwangerſchaft wird derſelbe, nach meiner Ans 
ſicht, durch die angeregten Contractionen des uterus, und 
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nicht durch die Erſchuͤtterung des ganzen Koͤrpers oder die 
ſpasmodiſche Action der Beug- und anderer Muskeln, wie 
man gewoͤhnlich annimmt, hervorgebracht. — 

Die Wirkung der Uebelkeit oder des Erbrechens, den 
uterus, ſowie andere Theile des Koͤrpers, zu erſchlaffen, iſt 
bereits früh erkannt worden. Dr. Rams both am ſcheint 
jedoch zuerſt eine practiſche Folgerung aus dieſem Umſtande 
gezogen zu haben. Er bemerkt: Bei einer uͤbermaͤßigen 
Rigiditaͤt des Muttermundes kommt es nicht ſelten vor, daß 
ohne irgend eine Urſache und unabhängig von irgendwie ans 
agwandten Muskeln. eine ploͤtzliche Relaration eintritt. und 
die Geburtsarbeit dann weit ſchneller vorſchreitet. Dieſe 
guͤnſtige Veraͤnderung iſt gewoͤhnlich von Uebelkeit begleitet, 
und, nach meiner Erfahrung, zeigen ſich in ſolchen Faͤllen 
ekelerregende Doſen von Brechweinſtein ſehr nuͤtzlich. Wie 
ich glaube, bewirkt die nausea eine Erweiterung des Mut⸗ 
termundes in Folge einer Reflexaction; im Allgemeinen aber 
finden wir, daß jene alle contrahirten Oeffnungen und Gas 
naͤle erweitert, ſowie auch den Einfluß auf die willkuͤhrli— 
chen Muskeln aufhebt. (Lancet, July 1844). 


Miscellen. 


Heilung der Thränenfiftel ohne Operation wird 
von Dr. Martin in dem Recueil des Memoires de Medecine, 
Nr. 53., nach mehreren Faͤllen angefuͤhrt. Er betrachtet die Ent⸗ 
zuͤndung als die häufigfte Urſache der Thraͤnenfiſtel und behandelt 
fie demgemäß durch antiphlogiſtiſche Mittel und Ableitungen. Ein 
Fall, z. B., wird folgendermaaßen beſchrieben: Ein zweiund⸗ 
zwanzigjaͤhriger Menſch hatte vor acht Tagen eine ſchmerzhafte 
Geſchwulſt am inneren Winkel des rechten Auges bekommen; vor 
vier Tagen hat ſich dieſelbe geöffnet, Durch Druck entleert man 
Schleim, mit Eiter und Thränen gemiſcht: ringsherum ery ſipela⸗ 
toͤſe Entzündung. Thraͤnenpuncte und Naſencanal find wegſam, 
und letzterer nur mit verdickter Schleimhaut ausgekleidet. Ader⸗ 
laͤſſe, ſodann ſechs Blutegel um den Thraͤnenſack, erweichende Gas 
taplasmen, Ableitung durch den Darmcanal und durch Reizung der 
unteren Extremitaͤten. Nach zwanzig Tagen war die Fiſtel ge— 
ſchloſſen: da aber das Thraͤnentraͤufeln noch fortdauerte, fo wur: 
den noch erweichende Mittel, Brechweinſteinſalbe hinter dem Ohre, 
ein Blaſenpflaſter auf dem Arme angewendet, und dadurch nach 
ſechs Tagen auch dieſes Symptom beſeitigt. In vierunddreißig 
Tagen war der Kranke vollkommen geheilt, 

Ueber die Reſectionen des Ellenbogen⸗Gelenks 
hat Dr. Thore im vorigen Jahre eine Abhandlung publicirt, 
welche ſehr zu Gunſten der Reſection ſpricht, was aus der ſtali⸗ 
ſtiſchen Angabe hervorgeht, daß dieſe Operation ausgeführt wor⸗ 


den ſey. Mit Erfolg. Obne Erfolg. 
Wegen rheumatiſcher Krankheiten 14 12— 5 
Wegen 19 Krankheiten. 88 68 20 


N 102 80 22 
Alſo von 4 nur 1 mißgluͤckter Fall, während bei Amputationen 
nur die Hälfte der Faͤlle gluͤcklich abläuft. (De la résection du 
coude, par A. Thore; Paris 1842; avec 2 planches.) 
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